

[image: Coverabbildung des Buches “Mörderische Thesen”]






Buchbeschreibung:


Ein Anschlag auf das Leben eines Autors reißt den Kriminalhauptkommissar Jasper Lorenz aus dem Schlaf. Erste Erkenntnisse der eigens gegründeten Sonderkommission deuten auf ein politisches Motiv hin. Jasper Lorenz verfolgt jedoch recht bald eine andere Spur. Dabei kommt ein weit zurückliegendes Verbrechen ans Tageslicht. Die vielschichtigen Ermittlungen führen zwar bald zu dem Täter, doch nicht immer ist es so, wie es scheint.


Ein gewiefter Spieler im Hintergrund erweist sich als ein harter Brocken.


Viel Arbeit für das gesamte Team.







Über den Autor:


Er wurde in Düsseldorf im Jahr 1956 geboren, machte dort sein Abitur und war viele Jahre in der Jugendarbeit aktiv. Der verheiratete Vater zweier Kinder ist ein Familienmensch und liebt Sport und Musik in vielen Facetten.


Er ist politisch interessiert, allerdings nie in eine Partei eingetreten, da er den Politikzirkus nicht mag. Gerade in der heutigen Zeit hält er aber ein gesellschaftliches Engagement für unabdingbar.


Neben vielen ehrenamtlichen Betätigungen sucht er dieses auch durch sein Schreiben umzusetzen.






Vorwort


Verantwortung


Verantwortung zu übernehmen ist eine wichtige Aufgabe für uns. Verantwortung für uns selbst. Jeder für sich. Zu seiner eigenen Stärke, seinem eigenen Schutz.


Verantwortung für unsere Lieben, Familie, Freunde.


Verantwortung für eine größere Gemeinschaft, und im Letzten, für alle Menschen auf dieser Erde.


Jeder achte auf jeden, beachte die vielfältigen Interessen und gleiche sie aus. Auf der Suche nach einer Gemeinschaft, die trägt, und zu der jeder konstruktiv etwas beiträgt. Unter Beachtung der übrigen Spezies. Das bedeutet letztlich, Verantwortung für das Leben zu übernehmen.


.... Denise hatte das Foyer betreten und steuerte auf den Lift zu. Sie bemerkte ihren Verfolger nicht, der mit ihr zusammen den Aufzug zu nehmen und sie dort zu ermorden trachtete .....


Doch beginnen wir am Anfang der Geschichte. Dieser führt uns zu einer Bushaltestelle in leicht gruseliger Umgebung. Hier treffen zwei Männer aufeinander.


Wie es weitergeht? Sie werden es auf den nächsten 181 Seiten erfahren.


Viel Spaß dabei.









1 Das Attentat


Nebelschwaden waren aufgezogen. Die ohnehin dunkle Straße wirkte im Schein der rötlich blassen Laternen dadurch noch etwas gespenstischer als sonst. Selbst der Vollmond schien zur Abrundung der Stimmung nur sporadisch durch die Schwaden hindurch. Kein Mensch war weit und breit auszumachen.


Die flackernde Neonröhre der Bushaltestelle hier am Rande der Bebauung zog den Blick eines verborgenen Beobachters dieser Szenerie auf sich. Die Beleuchtung funktionierte schon seit drei Wochen nicht mehr, wohl aus Altersschwäche oder wegen eines defekten Starters. Eine Reparatur war nicht zu erwarten, da eine Umstellung auf LED anstand. Wann auch immer. So lange mussten die wenigen Fahrgäste, die hier ausstiegen oder loszufahren gedachten, dieses nervige Stroboskop aushalten.


Ein Wartender hatte sich in einen Hauseingang zurückgezogen und sehnte die Ankunft des Busses herbei, dessen Scheinwerfer jeden Moment auftauchen mussten. Der Bus war vier Minuten über die Zeit. Endlich entdeckte er ihn. Obwohl niemand in dem von Lichtzuckungen gelegentlich erhellten Wartehäuschen saß, setzte der Busfahrer den Blinker, was einen Halt des Busses ankündigte. Ihm entstieg langsam und sich umschauend ein Mann mit Hoodie, Kurzmantel und Rucksack. Die Kapuze trug er tief ins Gesicht gezogen.


„So soll es sein“, dachte der Wartende in seinem Versteck. Der ausgestiegene Fahrgast ging auf das erste Haus zu und verharrte kurz. Jetzt sah er zwei Eingänge weiter einen von einem schwarzen Ärmel umgebenden Unterarm und eine behandschuhte Hand, die aus einem Hauseingang herausragten. Eine zweite Hand erschien und winkte ihn zu sich. Er näherte sich langsam bis auf einen Meter an, dann gebot ihm ein „Stopp“ Einhalt. Der Wartende flüsterte, dass der Ankömmling den Briefumschlag, der plötzlich aus dem ersten Handschuh herauszuwachsen schien, nehmen solle.


„Nun fahre wieder nach Hause. Vielen Dank für deine Hilfe bis hierher. Ich habe einen Fuffi mehr in den Umschlag gelegt, du kannst es gleich gerne nachzählen. Jetzt aber troll dich zurück zur Haltestelle und fahre mit dem übernächsten Bus nach Hause. Hörst du, erst mit dem übernächsten. Und denke daran, immer schön unter der Kapuze bleiben.“


Der so Ermahnte drehte sich um, nachdem er den Briefumschlag ergriffen und weggezogen hatte, und schritt wieder langsam gen Bushaltestelle auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Das mit dem späteren Bus in dieser Gegend und bei diesem unheimlichen Wetter würde er nicht umsetzen. Er hatte fast den Straßenrand erreicht, da hörte er sich entfernende Schritte. Der Wartende hatte sich lautlos aus dem Hauseingang geschält und setzte seinen Weg fort, der ihn zu einem etwa fünf Minuten entfernten Haus führen sollte. Diesem Ziel näherte er sich auf Umwegen, da er die Haustürkameras, die gelegentlich zu finden waren, zu umgehen trachtete. Aus seinem Rucksack, den er auf dem Rücken trug, lugte ein länglicher Gegenstand hervor. Dieser war in eine Tüte gepackt. Ein Werkzeug, das ihm bald einen Zugang zu einem fremden Haus ermöglichen sollte. Die Pistole, die er sich besorgt hatte, trug er indes im Holster unter seinem Kurzmantel.


Lukas Mindert, der engagierte und mäßig erfolgreiche Schriftsteller, lag bereits in seinem Bett und grübelte vor sich hin. „Wie soll ich diese letzte noch fehlende These nur formulieren“, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Er konnte einfach nicht einschlafen. „Der Vollmond“, dachte er. Wahrscheinlicher war jedoch die Suche nach den passenden Worten zu eben dieser letzten These für sein neues Buch. Einige Versuche hatte er schon erfolglos hinter sich gebracht, da fand er eine einfache und doch treffende Wortfolge. Er schlug seine Bettdecke zurück, verließ das Schlafzimmer und ging die Treppe hinab. Er durchquerte die Diele, bog kurz in die Küche ein, um schnell einen Schluck Wasser zu sich zu nehmen, dann setzte er sich ein weiteres Mal an seinen Laptop, der im Wohnzimmer stand. Er schaltete kein Licht an, da die Leuchtkraft der Laterne direkt vor seiner Haustür ausreichte, um seinen Drehstuhl gefahrlos zu erreichen. Die Rollläden hatte er heute nicht heruntergelassen. Die Tür zur Diele ließ er offen stehen, da er beabsichtigte, unmittelbar nach dem Notieren der These wieder sein Bett aufzusuchen. Dann schrieb er auf:


Gewalt, gleich ob physisch oder psychisch, ist abzulehnen. Menschen, die davon Gebrauch machen wollen, sollten sich zunächst einmal fragen, ob sie ihr Anliegen nicht mit überzeugenden Argumenten vorzutragen wissen. Wenn Sinn und Verstand tragen, dann braucht es keine Gewalt.


Mittlerweile hatte der geheimnisvolle Spaziergänger mit dem länglichen Gegenstand im Rucksack sein Ziel erreicht. Er sah sich um. Nirgendwo eine Menschenseele, die Straße war wie leergefegt. Seine Armbanduhr zeigte 0:35 Uhr. Auch hier hatten alle Nachbarn ihre Rollläden brav heruntergelassen. Es schien so, als hätten die Häuser ihre Augenlider zum Schlafen verschlossen. Die Innenwelt der Wohnungen war so eindeutig und scharf von den Ereignissen der Außenwelt getrennt, was das Verbergen seiner anstehenden Tätigkeit erleichterte. Er entnahm dem Rucksack den länglichen Gegenstand, ein Brecheisen, und machte sich daran, die Hauseingangstür aufzuhebeln.


Lukas lehnte sich auf dem Arbeitsstuhl zufrieden zurück, weil er es geschafft hatte, die Formulierung nicht zu vergessen. Seinen Laptop hatte er ausgeschaltet, da hörte er merkwürdige Geräusche an seiner Haustür. Sofort griff er zum Telefonhörer und drückte auf die Schnellwahltaste, auf der er die Telefonnummer der hiesigen Polizeidienststelle hinterlegt hatte. Kaum dass sich eine amtlich freundliche Stimme gemeldet hatte, rief er aufgeregt ins Telefon: „Hilfe, Lukas Mindert hier, jemand versucht, bei mir einzubrechen, kommen sie schnell.“ Direkt im Anschluss aktivierte er seine Innenkamera für das Wohnzimmer, die er vorige Woche geliefert bekommen hatte. Ein Teil seines neuen Sicherheitskonzepts, das er mit der Polizei abgestimmt hatte.


Wieder war ein dunkles Knacken an der hölzernen Eingangstüre zu vernehmen. Im nächsten Moment gab diese ihren Widerstand auf, wobei das Schloss mit lautem Poltern in die Diele flog. Jetzt sah er durch die geöffnete Wohnzimmertür im Dielenspiegel die Umrisse eines Mannes mit einer Kapuze auf dem Kopf in der offenen Türe stehen, der das Brecheisen aus der Hand gelegt und dafür eine Pistole gezogen hatte. Sein äußeres Erscheinungsbild hatte was von aus Horrorfilmen hinlänglich bekannten Darstellungen von Gevatter Tod. Nur ein zuckender Blitz und ein unmittelbar darauf folgendes Donnergrollen fehlten, um die Szenerie zu vervollständigen. Der Schriftsteller geriet in Panik, er lief hinter die Couch und suchte dort Deckung. Der Eindringling schritt dem Geräusch, das er aus dem Wohnzimmer vernommen hatte, hinterher. Er sah sich um, entdeckte Lukas und zielte auf den am Boden Liegenden. Doch da zuckte blaues Licht von der Straße her ins Zimmer. Ein Polizist sprang aus dem ruckartig angehaltenen Dienstwagen und lief mit gezogener Waffe auf die aufgebrochene Türe zu. Jetzt hieß es für den Attentäter schnell handeln. Er feuerte leicht hektisch zwei Schüsse in Richtung des Opfers ab, das jedes Mal aufschrie. Doch was nun? Durch die Diele und die Hauseingangstüre konnte er das Haus nicht mehr verlassen, da kam ein Polizist angelaufen. Er entschied sich zur Flucht durch ein seitliches Fenster des Wohnzimmers, das er in aller Hast öffnete. Er wollte schnell weg.


„Zwei Treffer in den Bauch von diesem Mindert, das genügt wohl, mein Job ist erledigt“, dachte er bei sich. Er drehte sich kurz um, doch niemand verfolgte ihn, da sich ein Polizist um den Verletzten kümmerte und sein Kollege einen Krankenwagen rief und anschließend den Vorfall der Zentrale meldete. Zuerst rannte der Attentäter ein Stück, um schließlich unauffällig Richtung Waldstück zu seiner Maschine normal schnell zu gehen.









2 Die Notrufe


Jasper Lorenz, Kriminalhauptkommissar und Leiter der Mordkommission 1, wurde in seinem verdienten Schlaf gegen 1:00 Uhr nachts gestört. Dieses Mal war es nicht seine bisweilen heftig schnarchende Frau, selbst seine Blase meldete sich nicht. Nein, es waren gleich zwei Telefone, die unablässig auf sich aufmerksam machten. Er griff zu seinem Handy und bemerkte dann, dass seine Frau ebenfalls telefonierte.


„Guten Morgen Chef, Mehmet hier, tut mir wirklich leid, dich stören zu müssen, aber es gab einen Angriff auf den Schreiberling, er wurde dabei lebensgefährlich verletzt“, hörte er dann seinen Assistenten mit etwas Aufregung in der Stimme berichten.


Bei dem überfallenen Menschen handelte es sich um Lukas Mindert. Den Begriff Schreiberling hatte er selbst für sich ausgesucht. Er wollte damit zum Ausdruck bringen, dass er zwar keine große Literatur schuf, aber dennoch der Ansicht war, der Welt und seinen treuen Lesern etwas zu sagen zu haben. Dies sollte jeder akzeptieren, genauso, wie er auf diese Weise Respekt für alle anderen unbekannten Autoren einzufordern gedachte.


Bei seinem letzten Auftritt in einem lokalen Radiosender sorgte er für Aufsehen. Das hatte Kommissar Lorenz in den Medien verfolgt. Er sprach über ein Thesenpapier, das Kern des nächsten Buches sein sollte. Er stellte einige dieser Thesen kurz vor. Zudem kündigte er eine ausführliche Begründung dazu an.


Besonders etwas dumpfere Anhänger der so genannten Querköpfe, die sich an den äußeren Rändern des politischen Spektrums aufhielten, erregten sich heftig über seine „Eine-Welt-Thesen“. Sahen sie doch den Bestand der weißen Rasse gefährdet und ihr Heimatland von Überfremdung bedroht. Das galt es mit allen Mitteln zu verhindern. Dabei verhielten sie sich zunehmend radikaler. Die sogenannten sozialen Medien sahen sich aufgerufen, diesen unsäglichen Unfug und die menschenverachtende Ideologie blitzschnell und unkontrolliert zu verbreiten. Weiterer Radikalisierung wurde so Vorschub geleistet. Eine insgesamt brenzlige Lage für ihn.


In den letzten Wochen zogen einige von ihnen vor sein Domizil, riefen irgendwelche Parolen und stießen Drohungen aus. Man fühlte sich an alte Filme erinnert, in denen ein aufgebrachter Mob mit Fackeln und Mistgabeln die Herausgabe eines Menschen verlangte, um ihn zu lynchen.


Der aktuelle Mob sah dem Ende der Zivilisation entgegen. So wurde es von ihren gerne mit Lügen und verdrehten Fakten daherkommenden Vordenkern suggeriert. Und der Schreiberling war daran schuld. Außerdem die Regierung und alle, die irgendetwas mit Fortschritt und Wissenschaft im Sinn hatten. Begriffe wie Respekt und Menschenwürde suchte man in dieser Gefolgschaft der Scharfmacher vergebens.


Diese ewig zündelnden, destruktiven und nur auf Destabilisierung ausgerichteten Quertreiber, die sich gerne zum Schein mit dem „Volk“ gemeinmachten, dieses aber nur für ihre Zwecke benutzten und missbrauchten, schienen Vergnügen an den abgedrehtesten Verschwörungstheorien zu haben. Je abstruser, desto besser. Hauptsache der Feind, wie immer er auch gerade hieß, war alles schuld und musste in seinem Handeln gestoppt werden.


Sie waren stets die armen Opfer, wurden von der Sorge der Unterdrückung der Meinungsfreiheit getrieben und übersahen dabei nur zu gerne, dass sie selbst es waren, die für Chaos und Untergang standen und unbedingt aufgehalten werden sollten. Sie unterdrückten andere Meinungen schon jetzt durch Androhung von Gewalt. Sie traten aggressiv und verletzend auf.


Lukas Mindert war zur Zielscheibe geworden, da es einige ernst zu nehmende und bekannte Menschen gab, die sich mit den ersten Thesen des angekündigten neuen Buches auseinandersetzten und darin nicht nur Unsinn sahen. Doch Meinungsfreiheit der Andersdenkenden war eben die Sache dieses dumpfen Mobs nicht.


Jasper erkundigte sich gerade nach der Schwere der Verletzungen, als er sah, dass sich seine Frau für den Job fertig machte. Sie war Oberärztin der Chirurgie in der nahe gelegenen Klinik und hatte Bereitschaftsdienst.


„Was ist passiert, warum musst du weg?“, fragte er in ihre Richtung.


„Ich werde gebraucht, ein akuter Notfall. Ich muss sofort in den OP. Es gibt keinen freien Chirurgen mehr und einen Neuzugang mit einer lebensbedrohlichen Bauchverletzung. Auf ihn wurde geschossen.“


Jasper wurde sofort klar, dass sie dieses Mal beide in der gleichen Sache unterwegs waren. Er hatte den Mordversuch aufzuklären, sie die Aufgabe, aus dem Versuch keinen Mord werden zu lassen.


Nach 31 Jahren arbeiteten sie wieder beruflich zusammen. Damals war er ein junger und engagierter Kommissar im Sittendezertat. Er wurde zu einer Prostituierten gerufen, die übel zugerichtet worden war.


Sie kam ins Krankenhaus. Er begleitete die Verletzte. Dort in der Notaufnahme verrichtete eine junge, freundliche und äußert sympathische Ärztin ihren Dienst. Es war Dr. Ines Wagner. Das Schicksal hatte sie damals zusammengeführt. Er bemerkte sofort, dass von ihr eine magische Anziehung auf ihn ausging. So folgten dieser ersten Begegnung weitere. Kein Jahr später heirateten sie. Kinder bekamen sie nicht. Entweder war es zeitlich unpassend oder es fehlte ihnen der Mut, solche in diese immer grausamere und unwirtlichere Welt zu setzen.


Er hoffte, dass es dieses Mal wieder gut ausgehen würde, so wie damals. Die Prostituierte konnte gerettet werden. Sie entkam letztlich ihrem Zuhälter. Jasper wechselte kurz darauf auf eine vakante Stelle in der Mordkommission und so fügte es sich, dass sie nunmehr wieder gemeinsam in der gleichen Sache ihren jeweiligen Job zu erledigen hatten.


Mehmet schilderte Jasper den aktuellen Stand der Ermittlungen vor Ort. Dazu habe man die Innenkamera des Wohnzimmers zu Rate gezogen. Lukas Mindert habe großes Glück gehabt, dass sich just zur Zeit seines Notrufs eine Streife in unmittelbarer Nähe befand. So gelang es den Kollegen, den Angreifer zu stören und zu vertreiben. Da das ganze eventuell eine politische Dimension hatte, sah sich Mehmet Yildiz genötigt, den Chef persönlich ins Rennen zu schicken, was dieser dankbar zur Kenntnis nahm.


Er ließ seiner Frau den Vortritt im Bad, da sein Tatort nicht wegzulaufen im Stande und die Spurensicherung schon vor Ort war. Für seine ihm Angetraute und den Schwerverletzten hingegen zählte jede Minute.


Jasper rechnete mit der Gründung einer Sonderkommission. Das wäre allein wegen des zu erwartenden Presserummels angemessen.









3 Am Tatort


Herr Mindert wohnte etwas weiter außerhalb in einem Vorort. Bevor der Kommissar sein Haus in der gewohnt legeren Kleidung verließ, warf er einen prüfenden Blick in den Spiegel, der für ihn und seine Frau Ines in der richtigen Höhe hing. Er war 1,85 m, Ines 1,76 m groß. Sein kurzes, graues Haar hatte keine Minibüschel auf dem Kopf gebildet. So brauchte er es nicht mit etwas Wasser glatt zu streichen. Auf eine Brille konnte er trotz seiner mittlerweile 58 Jahre verzichten. Er sah sehr gut.


Jasper musste mit seinem Wagen auf dem Weg zum Tatort einen kleinen Wald durchqueren, der direkt an das Wohngebiet angrenzte, in dem der Einsatzort lag. Der aufgezogene Nebel behinderte seine Sicht ein wenig. Gleichwohl benötigte er um diese Zeit nur 15 Minuten für seine Fahrt. Dabei gingen ihm zunächst einige Gedanken zum Opfer durch den Kopf. Das Wetter trotzte ihm eine erhöhte Aufmerksamkeit ab, und so verlegte er sich dann doch darauf, die Straße genau im Blick zu behalten und nicht weiter über das Opfer zu sinnieren.


Lukas Mindert war ein bescheiden auftretender Mann, der mit seinem gesunden Menschenverstand nicht mehr unternahm, als die ihn umgebende Welt zu erkunden. Er informierte sich über Zeitungen, Bücher und Nachrichten. Darüber hinaus beobachtete er aufmerksam das Verhalten seiner Mitmenschen. Er schlenderte dazu langsam durch die Straßen seiner Stadt und sah, wie seine Artgenossen bisweilen in großer Hektik unterwegs waren. Stets im Bestreben, die Ersten und Schnellsten zu sein. Er sah die gelegentlich ungelenk wirkenden Versuche, an Supermarktkassen oder an der Brötchentheke einen Vorteil zu erlangen. Auf Autobahnen waren viele Wagenlenker im Formel-1-Modus unterwegs. War Zeit da wirklich Geld? Die Ellbogengesellschaft feierte zunehmend fröhliche Urständ.


Immer wieder sah er Mitbürger, die achtlos ihre Zigarettenkippen oder irgendwelche Verpackungen auf Gehwegen und Straßen hinterließen. Zudem säumten Müllablagerungen im Wald Wanderwege. Das war bequem und kostenfrei. Wie sich das auf die für uns alle wichtige Umwelt auswirkte, schien niemanden zu interessieren. „Hauptsache mir geht es damit gut“, so hieß die Devise.


Und zuletzt beobachtete er all die sogenannten Wutbürger. Menschen, die endlich eine Berechtigung zu haben glaubten, ungehemmt Beleidigungen in die Welt zu brüllen. Die es für normal hielten, mit Galgen, an denen Politikerpuppen hingen, durch die Straßen zu laufen. Menschen, die Pöbeln und Aggressivität zum neuen Umgangston erhoben. Daneben solche, die von der entgegengesetzten politischen Ecke in schwarzen Blöcken gleich zum Angriff auf die Polizei bliesen. Wenn der Kopf es nicht zuwege bringt, dann muss es die Faust halt richten.


Gewalt und Psychoterror statt Dialog. Wer führte noch Gespräche? Dazu hätte man dem mit der anderen Meinung zuhören müssen. Für die meisten dieser beiden Lager eine unerhörte Zumutung. Wo blieb nur die Kultur in der heutigen Zeit? Wo fand man Respekt und Empathie? Wieso lernten wir nicht aus der Geschichte? Wo verbarg sich der Homo sapiens? Es war zum Haareraufen. Lukas Mindert verzweifelte zunehmend an dem ganzen Widersinn, den seine Spezies, seine Mitmenschen, tagtäglich verzapften. Immer dreister wurde gelogen und betrogen. Sehr viele Leute fielen darauf herein. Dies zog sich durch alle gesellschaftlichen Schichten und politischen Systeme.


Nicht nur in Diktaturen kannte man brutale Unterdrückung von Andersdenkenden. Mittlerweile gehörte es zum guten Ton mit heroischen Gesten, beleidigenden Sprüchen und körperlicher Gewalt durch seine Anhänger, Vertreter missliebiger Meinung anzugehen. Gerne wurden tagtäglich Leute von Ehre und Gewissen diskreditiert. Der Mob zeigte sich dabei als geifernde Masse, ähnlich der, die sich früher an öffentlichen Hinrichtungen delektierte und an den Hexenwahn der katholischen Kirche glaubte. Wie leicht waren Menschen zu manipulieren. Dabei hatte man den Eindruck, dass der Unfug nur abstrus genug sein musste, damit er ankam.


Zeitgleich stopften sich viele Regierungschefs völlig ungeniert die Taschen voll. Sie missbrauchten dazu die ihnen durch das Volk übertragende Macht. Durch Wahlen legitimierten Autokraten gelang es, in wenigen Jahren die demokratischen Strukturen auszuhöhlen und sich selbst schier unangreifbar zu machen. Die Gewaltenteilung wurde zerstört, Gerichte mit eigenen Gefolgsleuten besetzt. Die Presse wurde gleichgeschaltet.


In lupenreinen Diktaturen wurden stets vor den anstehenden „Wahlen“ alle ernsthaften Oppositionskandidaten inhaftiert oder von den Listen gestrichen. Manche starben urplötzlich. „Nicht das geringste Risiko eingehen“, hieß hier die Devise der Regierenden.


Doch wen regte das wie lange auf? Bei der täglichen Flut von immer neuen und nach Spektakulärem suchenden Nachrichten? Ein Erdbeben, das weniger als hundert Menschenleben forderte, bedurfte kaum einer Erwähnung, es sei denn, es gab sonst nichts Aufregendes zu berichten. Angriffe von Radikalen beider Ränder des politischen Spektrums auf Leib und Leben anderer Menschen schienen zur völligen Normalität geworden zu sein. Kriege statt Gespräche waren ein neuer Trend. Der tägliche Wahnsinn, der sich in Übergriffen auf Rettungskräfte zeigte. Demonstrationen, die gern zu Straßenschlachten missbraucht wurden. Gewaltausbrüche von Schlägern der rechten wie der linken Szene. Die Hetzkampagnen und Drohungen im Netz gegen Amtsträger. Das unerträgliche Cybermobbing. Eine moralische Einordnung, gar unter Berücksichtigung von Menschenrechten oder humanistisch gebotenem Verhalten, erfolgte nicht mehr. Womöglich weil man der Ansicht war, hierdurch nur eine unzureichend kleine Menge an Menschen erreichen zu können.


Nachrichten mussten Quote bringen. Die Werbung davor oder danach finanzierten Sender und Zeitungen mit. Geld war die einzige Größe, um die sich alles drehte. Um sie herum fand der alltägliche Tanz statt. Hier fragte er sich manches Mal, wie man die Scheiße, die sich in den Gehirnen dieser Menschen angesammelt hatte, ohne Gewalt entfernen könne. Die Menschheit muss sich wieder des Verstandes bedienen. Es siege endlich die Feder über das Schwert.


Vor diesem Hintergrund vermochte der Schriftsteller nicht länger zu schweigen und er begann, seine Thesen zu formulieren.


Jasper Lorenz war fast am Einsatzort, als am Waldrand auf seiner Beifahrerseite auftauchende leuchtende Augen seine erhöhte Aufmerksamkeit einforderten. Ein Reh war im Begriff die Straßenseite zu wechseln und schien Jasper direkt anzuschauen. Jetzt hieß es, die Geschwindigkeit zu drosseln und bremsbereit zu sein. Da sein Auto das einzige Fahrzeug weit und breit war, konnte er keinen anderen Verkehrsteilnehmer durch einen Bremsvorgang gefährden. Langsam passierte er mit seinem Wagen das Reh, das stehen geblieben war.


Kurz darauf sah Jasper den Widerschein des Blaulichts der Einsatzfahrzeuge seiner Kollegen auf dem Asphalt und an den ersten Häuserwänden. Er hatte den Tatort erreicht. Glücklicherweise war von der Presse nichts zu sehen, was ihm die Möglichkeit für eine gewisse Zeit einräumte, in Ruhe zu ermitteln und die Abläufe sorgfältig zu rekonstruieren. So musste er keinen Kommentar in irgendein hingehaltenes Mikrophon sprechen, was er trotz über 30 Dienstjahren ungern tat. Schon gar nicht zu dieser nachtschlafenden Zeit und ohne einen Kaffee zuvor.


Er verließ seinen Wagen, bahnte sich unter dem Absperrband her und vorbei an zwei Einsatzwagen einen Weg und betrat das Haus des Opfers. Dort traf er auf Mehmet und die Kollegen von der Spurensicherung. Sein Mitarbeiter sichtete schon einmal die Aufzeichnungen der Innenkamera im Wohnzimmer, die den Überfall aufgenommen hatte. Man sah, dass das Opfer aufgeregt in die Diele schaute. Dann erkannte man das zuckende blaue Licht eines Einsatzfahrzeugs vordem Wohnzimmerfenster. Herr Mindert hatte sich mittlerweile hinter der Couch versteckt. Der Täter entdeckte ihn, hatte aber mitbekommen, dass sich ein Streifenwagen unmittelbar vor dem Haus befand. Er drehte seinen Kopf hektisch zur Dielentür und schoss zweimal in Richtung des Opfers, um dann schnell das Zimmer zu verlassen. Das Gesicht des Angreifers zeigten die Aufnahmen leider nicht. Der unbekannte Schütze flüchtete durch das Seitenfenster des Wohnzimmers. Dann erschien der Streifenpolizist auf den Bildern.


„Eine Kugel traf den Bauch und hinterließ dort ein Loch und eine nach innen blutende Wunde. Das andere Geschoss steckte im Holzboden gleich neben Lukas Mindert“, berichtete Mehmet seinem Chef.


„Hat die Spurensicherung schon irgendwelche wichtigen Erkenntnisse zu vermelden?“, fragte Jasper.


„Leider nein, es gibt bisher keine weiteren hilfreichen Hinweise, da der Täter die Tatwaffe mitgenommen und Handschuhe getragen hat. Den Kuhfuß, mit dessen Hilfe er die Tür aufgehebelt hat, ließ er zwar in der Eile zurück. Aber er wies nicht eine Fingerspur auf. Vor der Tat war er gründlich abgewischt worden. Die Patronenhülsen, die der Täter liegengelassen hatte, erwiesen sich als handelsüblich. Sie hatten das Kaliber neun Millimeter. Fingerabdrücke waren darauf ebenfalls nicht nachzuweisen. Ein erstes, eher dürftiges Ergebnis.“


„Nun Mehmet“, setzte Jasper an, „in welcher Welt leben wir eigentlich? Wieder ein Mordversuch an einem Menschen, der sich einfach nur aus der Deckung gewagt und klare Positionen vertreten hat. Ich hoffe, dass er überlebt. Ich fahre noch einmal kurz nach Hause. Wir sehen uns gleich gegen 9:00 Uhr im Präsidium. Wir werden bestimmt eine Sonderkommission gründen.


Vielleicht gibt es bald eine ärztliche Einschätzung über den Gesundheitszustand von Herrn Mindert. Meine Frau wurde ins Krankenhaus gerufen. Sie wird ihn operieren. So erhalten wir Informationen aus erster Hand. Ach ja, setze bitte eine Wache im Krankenhaus ab, falls der Täter oder seine Hintermänner, so es welche gibt, von dem hoffentlich missglückten Mordversuch etwas erfahren.“


„Alles klar, ich kümmere mich“, erwiderte Mehmet, der sich sofort auf den Weg machte. Jasper stellte fest, dass sein Assistent extrem wach und fit daherkam. Immer sportlich gekleidet und mit seinem dunklen Teint und den mittellangen schwarzen Haaren, seiner trainierten, schlanken Figur und seinen tiefbraunen Augen in einem hübschen Gesicht, ein wahrer Frauenschwarm.


Mehmet Yildiz war in Deutschland in eine türkische Familie hineingeboren worden, die mittlerweile in dritter Generation hier lebte. Er nahm die deutsche Staatsbürgerschaft an, verleugnete dabei aber nie seine Wurzeln. Die häufig in der Community zu beobachtende patriarchalischen Strukturen lehnte er strikt ab. Seine Schwestern lebten ebenfalls eher europäisch offen. Sein Weg zur Kripo wurde wesentlich durch ein Schlüsselereignis in seiner Jugendzeit vorgezeichnet. Damals versuchte eine Jugendgang den Stadtteil, in dem er wohnte, zu terrorisieren. Dagegen wehrten sich zunächst nur wenige, bis speziell ausgebildete Polizisten und Streetworker zur Hilfe kamen und für Beruhigung sorgten. Das beeindruckte ihn damals. Sein ohnehin vorhandenes Gerechtigkeitsgefühl wurde so gestärkt. Viele Gespräche mit den Helfern führten letztlich zu dem Entschluss, zur Kripo zu gehen. Er hat es bis heute nicht bereut.


Jasper setzte sich nach einer kurzen Runde durch die Räume von Lukas Mindert wieder in seinen Wagen und versuchte, zu Hause ein wenig Schlaf zu finden. Wenigstens für drei bis vier Stunden. Der Tag würde mit reichlich Arbeit angefüllt sein. Die Presse gierte nach Informationen und sein Chef suchte schnelle Ergebnisse.









4 Erst die Soko, dann das Krankenhaus


Jaspers Versuch, ein wenig zur Ruhe zu kommen, misslang. Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf, so dass es mit der angestrebten Erholung zu Hause nichts wurde. Eine Bauchverletzung barg immer das Risiko tödlich zu verlaufen. Hätte die Kugel die Aorta zerfetzt, so wäre eine Rettung unmöglich. In kurzer Zeit würde das Opfer innerlich verbluten. Das Nachführen von frischem Blut zeitigte dann keinen Erfolg. Starke Beschädigungen der zu den Oberschenkeln führenden großen Arterien führten zum gleichen Ergebnis. Er hoffte, dass diese Bereiche nicht getroffen worden waren.


In Hinblick auf seine innere Unruhe beschloss Jasper, früher ins Präsidium zu fahren. Der Kriminalhauptkommissar betrat, ein wenig angeschlagen von der kurzen Nacht, sein Büro. Mehmet erwartete ihn dort.


„Hallo Jasper, du sollst direkt zum Alten kommen, es gibt wohl die von dir bereits vorhergesagte Soko, bin mal gespannt, wer uns zugeteilt wird.“


„Bring mich bitte zuvor kurz auf den aktuellen Stand.“


„Gut, die OP läuft noch. Zu den Überlebenschancen gibt es bislang kein Statement. Ein Kollege der Streifenpolizei sichert den Gang vor der Intensivstation, ein zweiter ist unmittelbar vor dem OP postiert. Die Befragung der Anwohner ist mittlerweile angelaufen. Erste Ergebnisse erwarte ich gegen Mittag.“
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